Zeitschrift: ZeitBild
Herausgeber: Schweizerisches Ost-Institut

Band: 19 (1978)

Heft: 12

Artikel: Misstrauen fir Normalisierung : die Kirche in der DDR : ein
Aushangeschild fur kommunistische Humanitat?

Autor: Seiler, J. Jiurgen

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-1094113

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.03.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-1094113
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

ZETE3ILD

1278 2

Die Kirche in der DDR:

ein Aushadngeschild fir kommunistische Humanitat ?

Misstrauen

flr

Normalisierung

Eine Analyse von Pfarrer J. Jiirgen Seiler

orthodoxe Kirche in der UdSSR ist?

Diesen Friihling war es in der DDR zu einem Treffen zwischen dem Parteichef
Erich Honecker und der evangelischen Kirchenfithrung des Landes gekommen. Die
Ueberraschung war um so grosser, als das «Normalisierungsgespriachy vollig gegen-
liufig zum Trend wirkte, der seit dem Freitod von Pfarrer Briisewitz im August
1976 bemerkbar geworden war. Denn das Regime hatte darauf so reagiert, dass es
kirchliche Versuche zur Selbstfindung mit Nachdruck und «Massnahmen» ein-
dimmte. Versucht man jetzt, zu einem Modus vivendi mit der Kirche zu kommen,
oder will man vielmehr die Kirche endlich ganz so staatsfromm machen, wie es die

Pfarrer Seidel, der vor vier Jahren aus der DDR in die Schweiz kam, geht hicr auf
die beidseitigen Angebote und auf die Reaktion der Glidubigen ein, die der allzu
plakatierten Versohnung nicht recht glauben. Von ihrem Misstrauen ist auch die
eigene Kirchenobrigkeit nicht ausgenommen.

Am 6. Mirz dieses Jahres verdffentlichte die ost-
deutsche Parteizeitung «Neues Deutschland» auf
ihrer Titelseite eine «Gemeinsame Pressemittei-
lungy iiber ein Gesprich zwischen dem General-
sekretir der SED und evangelischen Kirchenver-
tretern in der DDR. Dazu waren in Grossformat
der Parteichef und die beiden Bischéfe Schon-
herr und Krusche abgebildet. Fiir die meisten
«ND»-Leser brachte diese Information eine
Ueberraschung. Wieso?

1958 und 1968

Zehn Jahe sind vergangen, seit einem ostdeut-
schen Bischof ein Platz auf der Titelseite des
Zentralorgans der Staatspartei eingeraumt wurde.
Am 1. April 1968 war der inzwischen verstorbene
Thiiringer Landesbischof Mitzenheim zu sehen
neben seinem Aufruf: «Ich erwarte das Ja der
christlichen Mitbiirger zur neuen Verfassung.»
Damals eilte der Kirchenmann seinem Alters-
genossen Ulbricht zu Hilfe, um die christliche
Wihlerschaft fiir die sozialistische Verfassung zu
gewinnen. Die SED unter Ulbrichts Stab wollte
ihrem Fiihrungsanspruch im Volk einen legalen
Anstrich geben und liess deshalb selbst einen Bi-
schof auf der Titelseite ihrer Zeitung erscheinen.

Weitere zehn Jahre zuvor, im Juli 1958, fand das
letzte Spitzengespriich zwischen ostdeutscher Re-

gierung und evangelischer Kirche in Ostberlin
statt. Staatlicher Gesprichspartner war aber
nicht der Parteichef, sondern Ministerpriasident
Grotewohl. Zudem blieb kirchlicherseits das von
der Parteizeitung veroffentlichte Schlussprotokoll
ohne Zustimmung. Die darin gewiinschte Re-
spektierung einer «Entwicklung zum Sozialis-
mus» in der DDR wurde von der Kirche abge-
lehnt.

Das erste Gespréch seiner Art

So war also das kiirzlich gefiihrte Gespriach das
erste seiner Art in der ostdeutschen Kirchen-
geschichte (und wohl auch der osteuropiischen)
seit 1918. Wie kam es dazu?

In einer nachfolgenden Stellungnahme zum Ge-
sprach hat die Konferenz der Evangelischen Kir-
chenleitungen in der DDR betont:

«Mit dieser Begegnung wurde einem von den
Kirchen seit langem immer wieder betonten An-
liegen entsprochen, mit massgeblichen Vertretern
des Staates anstehende grundsitzliche und prak-
tische Fragen und die Beziechungen zwischen
Staat und Kirche zu erortern.»

Damit registrierten die Kirchenménner einen lan-
gen und miithsamen Weg im Zickzackkurs zur
Erreichung verbindlicher Aussagen seitens des
Staates zum Thema Christsein in der DDR.

Hin und wieder wurde in regionalen Parteizei-
tungen der DDR iiber Gespriche zwischen unter-
geordneten Funktiondren und Kirchenvertretern
berichtet. Zuweilen fiihrte auch der Staatssekre-
tir fiir Kirchenfragen, Seigewasser, selbst solche
Unterredungen. Aber hiufig blieb es bei kirch-
lichen Beschwerden iiber Diskriminierungen von
Christen im Alltagsleben und unverbindlichen
Antworten der Genossen. Teilerfolge wurden ge-
zeitigt, wenn konkrete Fille «mit Namen und
Hausnummer zur Sprache gebracht werden konn-
teny.

Briisewitz und Folgen

Im Jahre 1976 hatte der Leiter des Ostberliner
Kirchenbundsekretariats erneut um ein Gesprich
mit Vertretern des Volksbildungsministeriums ge-
beten. Einige Monate spiter erhielt er die Ant-
wort, dass «staatlicherseits ein solches Grund-
satzgespriach nicht fiir erforderlich gehalten» wer-
den, da kein Interesse an Benachteiligungen von
christlichen Kindern bestiinde. Nicht lange da-
nach erschiitterte der Flammentod des Pfarrers
Briisewitz die Oeffentlichkeit in und ausserhalb
des kommunistischen Staates.

Den Tod von Briisewitz haben die ostdeutschen
Kirchen zuerst als Anfrage an sich und ihre Ar-
beit verstanden: «Seid ihr noch die Kirche des
Herrn? Oder habt ihr euren Frieden mit der
Welt gemacht?» Die Kirchenleitungen haben in
einem Brief an ihre Gemeinden ihre ticfe Be-

Kleintest
der
Geféngnisseelsorge

Die evangelischen Kirchen in der DDR
setzen sich dafir ein, dass den Strafge-
fangenen seelsorgerliche Betreuung
und die Moglichkeit zur Teilnahme an
Gottesdiensten gegeben wird, erklarte
der meckienburgische Landesbischof Dr.
Heinrich Rathke in einem Interview mit
dem «Berliner Sonntagsblatt». Diese
Frage sei mit Vertretern der mecklen-
burgischen Landeskirche besprochen
worden, und in Kirze sollen in der
mecklenburgischen Strafanstalt Neu-
strelitz Gottesdienste abgehalten wer-
den. In Bltzow werden, wie der «ber-
liner kirchenreport» vom 11. 5. 1978 wei-
ter berichtete, bereits Andachten durch-
gefiihrt.

Dies wére ein Schritt zur Verwirklichung
der im Gesprach zwischen Honecker
und den Veriretern der DDR-Kirchen
angeschnittenen Frage der Verbesse-
rung der Seelsorge in Strafanstalten
sowie in Alters- und Pflegeheimen.

(In der Sowjetunion ist es den Kirchen
durch die Kultgesetzgebung und die
Verfligungen des Amtes fiir die Ange-
legenheiten der [orthodoxen] Kirche
ausdriicklich verboten, Kulthandlungen
in Spitélern, auf Friedhéfen oder in Kre-
matorien sowie in Strafanstalten vorzu-
nehmen.)
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unruhigung ausgedriickt. Seine Tat und die Wir-
kungen «zeigen erneut die Spannungen, die durch
unsere Gesellschaft gehen, und die Zerreisspro-
ben, in die viele gestellt sind». Die Zustimmung
und Identifizierung zahlreicher DDR-Einwohner
mit dem Protest des Pfarrers liessen und lassen
deren Unzufriedenheit und psychische Belastun-
gen durch das kommunistische Regime ahnen.
In gleicher Betroffenheit hatte die Partei ver-
sucht, jenes Geschehen von Zeitz in seiner Bri-
sanz als bedeutungslose Wahnsinnstat herunter-
zuspielen und alle sachlich-klirenden Publika-
tionen in Kirchenzeitungen zu verbieten. Es ist
auffallend, dass nur wenige Wochen nach der
Selbstverbrennung der Parteichef personlich vor
der Ostberliner Volkskammer erklérte, «die so-
zialistische Gesellschaft bietet jedem Biirger, un-
abhidngig von Alter und Geschlecht, Welt-
anschauung und religiosem Bekenntnis, Sicher-
heit und Geborgenheit, eine klare Perspektive
und die Mdoglichkeit, seine Fihigkeiten und Ta-
lente, seine Personlichkeit vollig zu entfalteny».
In der Folgezeit haben Christen jene Honecker-
Zusicherung wortlich genommen und zugleich
ihre kritische Mitverantwortung in gesamtgesell-
schaftlichen Fragen erneut bekriftigt. Jedoch
waren sie gezwungen, einschriankend hinzuzufii-
gen: «Offenbar sind solche klaren Worte bisher
noch nicht Allgemeingut geworden, dass man
ihre Wirkung tiiberall spiirt.»

Mit um so mehr Erstaunen reagierten viele Chri-
sten der DDR auf die Nachricht von jenem Ge-
spriach, dessen Vorbereitungen in der Verschwie-
genheit gefithrt worden waren.

Was (halbwegs) vereinbart wurde

Erstaunt waren sie unter anderem deshalb, weil
in jlingster Vergangenheit keine Anzeichen einer
Klimaverbesserung zu verzeichnen waren. Im
Gegenteil: Die Parteiagitatoren haben das Jahr
1978 fiir die junge Generation als Studienjahr
«Atheismus» bestimmt. Fiir die Schiiler der 9.
und 10.Klassen wird ab nidchstem Schuljahr
Wehrunterricht durch uniformierte Militars ge-
halten. Und weiterhin wird christlicher Glaube

Honecker mit den evangelischen Kirchenvertretern beim iiberrasch

abgewertet als Relikt einer vergangenen Zeit. So
ist es verstdandlich, dass viele Christen jenseits der
Mauer mit Skepsis die Uebereinkunft betrachten.
Anderseits gibt das Communiqué die Liste der
anstehenden Probleme in der DDR-Kirche wie-
der.

Wihrend das «Neue Deutschland» lediglich da-
von sprach, dass «verschiedene Sachfragen er-
ortert bzw. einer Losung zugefiihrty worden sind
und in lediglich sieben Zeilen konkreter wurde,
blieb es den kirchlichen Informationstrigern
vorbehalten, Einzelheiten zu verdffentlichen:

- kirchliche Bauvorhaben (Kirchen, Gemeinde-
hduser) werden nach Absprache (und mit De-
visen) ermdglicht;

— Fernsehen und Rundfunk werden fiir kirch-
liche Sendungen gedffnet bzw. Sendezeit er-
weitert;

— zum Lutherjubildum 1983 werden die not-
wendigen Vorbereitungen seitens der Kirche
durch den Staat ermdglicht;

— Seelsorge in  dffentlichen  Einrichtungen
(Strafvollzug, Alters- und Pflegeheime) wird
ermoglicht bzw. ausgedehnt);

— kirchliche Mitarbeiter diirfen der staatlichen
Versicherung beitreten, um ihre Altersversor-
gung zu gewihrleisten;

— die Einfuhr kirchlicher Literatur aus dem
westlichen Ausland wird in vermehrtem Mas-
se erlaubt;

— kirchliche Kindergiirten werden in ihrem ge-
genwirtigen Bestand beibehalten (weitere
Schliessungen durch den Staat sind nicht vor-
gesehen);

-— kirchliche Landwirtschaftsbetricbe und I'ried-
hofe erfahren eine finanzielle Besserstellung
durch Angleichung an staatliche Einrichtun-
gen.

«Was ,Kirche im Sozialismus’ ist, bewihrt sich

zuallererst daran, ob der einzelne Biirger in der

sozialistischen Gesellschaft der DDR mit seiner

Familie als bewusster Christ leben und das Ver-

trauen haben kann, dass ihm und allen Christen

dies auch in Zukunft moglich sein wird.»

F ik
ch im Marz.

enden Gespra

Bleibender Eindruck: Pfarrer Briisewitz.

Die Glaubigen bewahren sich
die Freiheit des Unglaubens
(an die Partei)

Ob das Ostberliner Gesprich nur ein Schachzug
der Parteihicrarchie ist, um die wachsende Un-
zufriedenheit unter der ostdeutschen Bevdlkerung
einschliesslich vieler Christen einzudimmen, wer-
den die kommenden Monate und Jahre zeigen.
Zudem befiirchten Gemeindekreise, dass die
kirchliche Obrigkeit sich von der Gemeindebasis

immer weiter entfernt — trotz der Warnung
durch Pfarrer Briisewitz — und wider Willen in
ein  Thron-Altar-Verhiltnis  hineinmandvriert

wird. Diese Befiirchtungen gilt es seitens der Kir-
chenleitungen zu zerstreuen.

Soweit zu erkennen ist, stehen viele Gemeinde-
glieder mit ihren Pfarrern kritisch zu den schein-~
bar selbstlosen Zugestindnissen der SED, bis sie
vom Gegenteil im Alltagsleben iiberzeugt werden.
Damit aber wiirde die Partei ihrem eigenen We-
sen einer «Diktatur des Proletariats» untreu. @




	Misstrauen für Normalisierung : die Kirche in der DDR : ein Aushängeschild für kommunistische Humanität?

